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	Seine Hand glitt langsam unter ihren Rock und tastete sich an den Schenkeln hoch. »Nicht«, wisperte sie, »nicht hier ...«


	Mit diesen Worten entwand sie sich seinem Zugriff und verschwand hinter dem Vorhang, der schwer an der Seite herabhing und den Durchlaß zu dem angrenzenden Raum verbarg. Hugh Jeffers folgte ihr. Wie ein Schatten bog Jane Baker um die Ecke. Er sah gerade noch ihren Rockzipfel.


	Jeffers erreichte den düsteren Gang, von dem aus eine Treppe nach oben wie nach unten führte. Lauschend verharrte er für einen Moment im Schritt und glaubte ein leises Geräusch von unten her zu vernehmen. Grinsend sprang er die gewundenen, ausgetretenen Steintreppen hinab. Es war so dunkel, daß er kaum die Hand vor Augen sah. Und Fenster gab es hier nicht.


	Der Geruch von Jane Bakers Parfüm hing wie ein unsichtbarer Schleier in der Luft, schwer und rassig, genau der Duft, der zu ihr paßte ...


	Irgendwo in der Finsternis quietschte leise eine Tür.


	»Jane?« flüsterte er und verharrte lauschend.


	»Nun mach doch nicht solchen Unsinn ...«


	Er erwartete, daß sie antworten würde. Doch keine Regung erfolgte. Völlige Stille umgab ihn. Hugh Jeffers sah sich mit weit geöffneten Augen um, als könne er dadurch mehr wahrnehmen. Die Schwärze rückt von allen Seiten auf ihn zu.


	Er schluckte und fühlte sich in diesem abgelegenen Teil des riesigen Schlosses nicht wohl. Er bewunderte den Mut der attraktiven Jane. Ein anderes Mädchen wäre nie auf den Gedanken bekommen, sich so weit abzusetzen.


	Aber Jane war eben etwas Besonderes.


	Sie war nicht vergleichbar mit den anderen. Deshalb war er auch so verrückt nach ihr. Hugh Jeffers rümpfte die Nase. In den Duft des schweren Parfüms mischte sich ein süßlicher Geruch.


	Blut! schoß es ihm durch den Kopf. Unruhig flackerten seine Augen, und er mußte daran denken, welchen Namen dieses Schloß hatte: »Bloody Grave« - Die blutige Gruft ...


	»Jane?«


	Er erschrak vor seiner eigenen Stimme und wollte den Namen des Mädchens noch mal rufen, als er mit der Fußspitze gegen etwas Weiches stieß. Jeffers glaubte, eine eiskalte Hand griffe nach ihm. Seine Nackenhaare sträubten sich. Unwillkürlich drehte er seinen Körper, spürte die kalte, rauhe Wand im Rücken, suchte mit fahrigen Fingern nach der Streichholzschachtel in seiner Hosentasche und riß ein Hölzchen an.


	Im schwachen Licht der flackernden Flamme sah er das Unheimliche. Der zerfetzte Körper lag in einer riesigen Blutlache vor ihm.


	Was von Jane Baker übriggeblieben war, sah aus, wie der Rest der Mahlzeit einer Raubkatze ...


	 


	●


	 


	Es würgte ihn. Er wollte zurückweichen.


	Aber das ging nicht. Die kalte Wand hinderte ihn daran.


	Hugh Jeffers warf sich herum als wäre er dem Satan persönlich begegnet, rannte in das Dunkel, stieß gegen einen Pfeiler und rieb sich fluchend die Beule an der Stirn. Er brachte es nicht fertig, stehenzubleiben, zurückzugehen und sich zu vergewissern, ob ihm seine überreizten Sinne eben einen Streich gespielt hatten.


	Die Angst saß ihm im Nacken.


	Der junge Schotte erreichte die gewundene Treppe und hetzte nach oben. Keuchend und mit kaltem Schweiß auf der Stirn riß er den schweren Samtvorhang zur Seite und starrte in den Raum, den er erst vor wenigen Augenblicken verlassen hatte.


	Die anderen vergnügten sich noch. Ein Pärchen stand in der Ecke und knutschte sich ab, ein anderes tanzte zu der leisen Musik des mitgebrachten Plattenspielers.


	Henry und May lagen auf dem breiten Diwan. May trug nur noch einen BH und einen winzigen schwarzen Schlüpfer. Henry löste gerade den Verschluß des BHs, als Hugh Jeffers mit schriller Stimme schrie: »Aufhören! Verdammt. noch mal! So hört doch auf!«


	Vor seinen Augen wirbelte alles umher wie auf einem sich teuflisch drehenden Karussell.


	Der Raum war erfüllt von Alkoholdunst, Zigarettenrauch und dem Duft von Hasch.


	Das Paar in der Ecke und das auf dem Diwan ließen sich nicht stören. Wie eine Trophäe schwang Henry den BH Mays durch die Luft, drapierte ihn dann künstlerisch um einen vielarmigen, vergoldeten Kerzenständer, wo er herabhing wie ein Trauerflor. Das linke Körbchen füllte sich langsam mit tropfendem Wachs.


	Nur die Tänzer verharrten in der Bewegung.


	Der hochgewachsene McBroutch kam mit Brenda an der Hand auf Hugh Jeffers zu.


	»Was ist los, Hugh? Übergeschnappt? Warum schreist du hier rum? Hat dir Jane einen Korb gegeben? Du mußt das Girl mit Samthandschuhen anfassen, dann kannst du auf ihr Klavier spielen, das garantiere ich dir.«


	»Jane ist weg«, stieß Hugh Jeffers hervor. Mit zittrigen Fingern strich er sich über die Stirn.


	»Mann«, sagte der hagere McBroutch und starrte Jeffers an wie einen Geist. »Du bist ja bleich wie ein Bettuch.«


	McBroutch wankte ein wenig. Man sah seinen Augen deutlich an, daß er tief ins Glas geschaut und auch mehr als einmal am Joint gezogen hatte. Brenda schmiegte sich an ihren Tänzer und kraulte ihm das schulterlange Nackenhaar.


	»Komm«, sagte sie leise, und ihre Lippen schimmerten verführerisch. »Laß ihn mit seinen Problemen allein fertig werden. Wenn Jane ihm davongelaufen ist, dann ist er selber schuld daran.«


	»Unsinn!« unterbrach Jeffers den Redeschwall der üppigen Blondine. »Ihr versteht mich nicht. Jane - ist tot!«


	Die beiden anderen Pärchen bekamen von dem Gespräch nichts mit. Henry war mit May beschäftigt, und Hank hatte seine Lippen noch immer nicht vom Mund Laras gelöst, um Luft zu holen. Die Kerzen waren zum Teil herabgebrannt. Nur noch ein paar Stummel spendeten einen, schwachen Schein.


	Der Raum, in dem sich die jungen Menschen aufhielten, lag bereits weitgehend im Dunkeln.


	»Tot?« McBroutch zog das Wort in die Breite als müsse er erst darüber nachdenken, was es eigentlich bedeutete. Sein umnebeltes Gehirn nahm die Wirklichkeit in seltsam verzerrten Umrissen und schwingenden Farbtönen wahr.


	Auch Hugh Jeffers hatte gehascht. Aber das Geschehen unten im Kellergewölbe wirkte auf ihn wie eine eiskalte Dusche.


	»Du kannst einen ja ganz schön erschrecken«, maulte der vornehme McBroutch. Er wischte seine schweißigen Hände an der schneeweißen Jacke ab, die er über einem dunkelblauen


	Seidenhemd trug. Das war weniger vornehm, aber McBroutch vertrat die Ansicht, daß man sich alles erlauben könne, wenn man das nötige Kleingeld besaß.


	»Du bist doch hoffentlich nicht versessen darauf, mir meinen Geburtstag zu vermasseln, Hugh?«


	Der Speichel lief ihm aus dem Mundwinkel. McBroutch wischte ihn einfach mit dem Handrücken ab.


	»Kommt mit. Ich werde es euch zeigen.«


	Jeffers blickte sich in der Runde um. Es dauerte fast eine halbe Stunde, ehe er die anderen soweit hatte, daß auch sie ihm zuhörten. Ratlosigkeit, Verwirrung und Abneigung las Jeffers in den Augen der sechs übrigen Partygäste.


	»Hört mir gut zu«, sagte er, und er versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben, was ihm nur Unvollkommen gelang. »Wir sind gemeinsam hierhergekommen. Wir wollten uns vergnügen, McBroutchs Geburtstag feiern. Dazu hat er das Schloß gemietet.


	Ihr stammt fast alle aus dieser Gegend.


	Ihr wißt, was man sich von dem Schloß erzählt. Keiner von uns hat das wahrscheinlich jemals ernst genommen. Geister, Verstorbene, die herumspuken und keine Ruhe finden - alles Quatsch, okay, so denken wir. Diese Kamingeschichten passen nicht mehr in unsere Zeit.


	Und doch war ein gewisser Nervenkitzel dabei, als wir uns entschlossen, hier die Party zu starten, nicht wahr?«


	Er sah sich in der Runde um. Auf seinem Gesicht glänzte noch immer der Sehweiß, obwohl seine Ruhe zurückgekehrt war. Im Kreis der Freunde fühlte er sich sicher, geborgen, kam ihm das Gesehenen von vorhin wie ein Traum vor, wie eine Vision, die ihm der Genuß des Alkohols und der Droge vorspiegelten.


	»... wir wollten diese Nacht unbedingt auf Bloody Grave verbringen«, fuhr Jeffers fort. »Das Blutschloß, die blutige Gruft, wie dieser alte Steinkasten im Volksmund genannt wird.


	Nur Verrückte und Spinner kommen hierher. Nicht mal ein Tourist interessiert sich für dieses Castle.«


	Jeffers unterbrach sich als er sah, daß Henry den Kopf schüttelte und leise sagte: »Warum wärmt er den Kram hier auf? Was hat das Ganze mit dem Verschwinden von Jane zu tun?«


	»Alles vielleicht«, fauchte Jeffers ihn an. »Kommt zu euch, Leute, so reißt euch doch zusammen! Vielleicht geht es uns allen an den Kragen!«


	Er redete sich in Rage.


	McBroutch war der einzige, der langsam in die Wirklichkeit zurückzufinden schien.


	»Nun laßt ihn doch erst mal ausreden«, warf er ein und hielt May den Mund zu, die sich gerade anschickte, ebenfalls etwas gegen das Verhalten von Hugh Jeffers einzuwenden.


	»Er phantasiert«, murrte nun Hank und strich sich durch das wellige, dichte Haar. »Er hat zuviel Stoff inhaliert. Das bekommt ihm nicht. Nun will er uns ...«


	»Ich will gar nichts von euch«, schrie Jeffers, und seine Stimme war so laut, daß sie den großen Saal erfüllte und als Echo durch die langen, stillen Gänge halte. »Das heißt, eines will ich doch: Begleitet mich! lch zeige euch Janes Leiche. Wir sind in einem Blutschloß. Und wenn ihr euch auf den Kopf stellt. Es spuckt hier ...!«:


	Die drei Mädchen sahen sich erschrocken an. Die Umgebung, in der sie sich eben noch so wohl gefühlt hatten, war ihnen mit einem Male zuwider. Hank und McBroutch konnten sich eines gewissen Ungehagens nicht erwehren. Ohne daß es den jungen Menschen aufgefallen wäre, war es in den letzten Minuten immer düsterer geworden. Ein Kerzenstummel nach dem anderen brannte ab. Plötzlich war es stockfinster. Brenda schrie leise auf und krallte ihre Fingernägel in die Oberarme McBroutchs.


	Hugh Jeffers riß ein Streichholz an, durchquerte den Raum und entnahm dem Vorratsbehälter an der gegenüberliegenden Wand sieben frische Kerzen, zündete eine nach der anderen an und gab jedem Anwesenden eine in die Hand.


	»Ihr begleitet mich jetzt«, sagte er mit rauher Stimme. Er ging der Gruppe voran, näherte sich dem schweren Samtvorhang und schob ihn zur Seite. »Und wenn ihr euch ein Bild gemacht habt, dann sprechen wir uns wieder, okay?«


	Sie passierten den kahlen Gang. Wortlos ging Hugh Jeffers voran. Ihre Schritte hallten auf den ausgetretenen Steintreppen.


	Dann lag das Gewölbe vor ihnen. Spinnengewebe an den Decken, feucht kaltes Gemäuer, zentimeterdicker Staub, der den Boden bedeckte. Der Staub war an zahllosen Stellen aufgewühlt, und im flackernden Schein der Kerzen konnte man erkennen, daß hier schon jemand gegangen war. Jeffers hätte aber nicht zu sagen vermocht, ob es seine eigenen Fußstapfen waren.


	Sie passierten einen Durchlaß, dann mußte sich Hugh Jeffers plötzlich nach links wenden, weil sich ein massives Gemäuer vor ihnen auftürmte.


	Er verhielt im Schritt. »Aber das stimmt doch - nicht«, murmelte er und schüttelte den Kopf Er sah sich um und hätte beschworen, daß der Gang ursprünglich in einer anderen Richtung verlaufen war.


	Konnte man sich so täuschen?


	Minutenlang durchquerten die sieben jungen Leute den niedrigen Gewölbegang. Sie gingen gebückt, aus Furcht, sich die Köpfe anzuschlagen.


	Dann hatte McBroutchs Begleiterin die Nase voll.
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	»Wir gehen zurück«, sagte Brenda und blieb plötzlich stehen. »Ich bin hierhergekommen, um ein Fest zu feiern und nicht, um als Maulwurf durch diese dreckigen Gänge zu kriechen.«


	»Wo ist denn nur deine Jane?« fragte Hank Curlers. »Ich habe auch keine Lust, den gesamten Schloßbau zu inspizieren.«


	Hugh Jeffers biß die schmalen, bleichen Lippen zusammen. »Ich weiß auch nicht - irgendwie kommt mir die Umgebung anders vor, allerdings hatte ich vorhin auch kein Licht bei mir. Ich bin Jane durch das Dunkel nachgerannt und .«


	May lachte, daß es schaurig durch das Gewölbe hallte. Irgendwo in der Finsternis vor ihnen raschelte und flatterte es, als würden sich aufgescheuchte Ratten und Fledermäuse in Bewegung setzen.


	»Sie haben Haschen gespielt, habt ihr das gehört?«


	Die anderen lachten.


	»Ihr kennt mich doch alle«, kam es gepreßt über Jeffers Lippe. »Ihr wißt, daß ich kein Spinner bin.«


	»Abgesehen davon, daß du an Geister glaubst. Bloody Grave scheint dich stärker zu beeindrucken als du selbst zugibst.«


	»Ich kenne die Geschichte des Schlosses, das ist alles«, widersprach Hugh.


	»Die kennen wir auch«, murmelte Henry gelangweilt, fingerte in seiner Jackettasche herum und griff sich eine Zigarette, die er sich an der brennenden Kerze anzündete.


	»Irgend so ein verrückter Schloßbesitzer ist eines Tages Amok gelaufen und hat das gesamte Geschlecht derer von »Bloody Grave« ausgelöscht, nicht wahr?«


	»So ähnlich«, nickte Hugh Jeffers. Er ließ den Blick kreisen, ging aber keinen Schritt weiter. Hier war er vorhin nicht gewesen. Sie waren einen ganz falschen Weg gegangen!


	»Nur mit einem Unterschied: damals hieß das Schloß noch »Towers of Love«, wegen der zahlreichen Türme .«


	»Und den Festen der Liebe, die hier stattfanden«, warf Hank Curlers ein.


	»Richtig«, nickte Hugh Jeffers.


	»Es war das reinste Freudenschloß. Man verstand hier, zu leben und zu lieben. Das änderte sich schlagartig.


	Bei einer Festlichkeit schnappte der Hausherr über.


	Er erschlug seine Geliebte und seine ganze Familie. Das alles spielte sich in einer einzigen Nacht ab. Niemand entkam. Der Schloßherr wütete wie ein Berserker.«


	»Womit hat er die anderen erschlagen?« fragte May leise.


	Nur um überhaupt etwas zu sagen und damit ihre Angst niederzukämpfen, stellte sie diese Frage. Im Grunde wünschte sie die ganze Party und besonders diese nächtliche Diskussion längst zum Teufel.


	»Mit einem Morgenstern«, entgegnete Jeffers.


	»Das paßt doch überhaupt nicht in diese Umgebung und in die Zeit, in der es geschehen sein soll«, meinte Hank Curlers.


	Henry unterstützte ihn als er meinte: »Soviel mir bekannt ist, ereignete sich das Blutdrama hier Mitte des 15. Jahrhunderts. Das liegt über vierhundert Jahre zurück! Gladiatoren gab es hier nicht, mit Morgensternen kämpfte kein Mensch!«


	Hugh Jeffers Gesicht verzog sich zur Fratze. Die eine Hälfte seines Kopfes lag im Dunkel, während die andere Hälfte von der flackernden Kerze, die er hielt, angestrahlt wurde. Dadurch erhielt er ein bizarres Aussehen.


	»Das ist richtig. Der Schloßherr war ein begeisterter Sammler von Waffen und Marterinstrumenten »Es heißt, daß er sich seine unheimliche Leidenschaft einiges kosten lies und in diesem Castle eine perfekte Folterkammer einrichtete. Er soll über sämtliche Folterwerkzeuge und Folterinstrumente verfügt haben, die das menschliche Gehirn bis dahin ausbrütete.«


	Henry winkte ab.


	»Du wolltest uns Jane zeigen«, sagte er barsch.


	»Wo ist sie?«


	Hugh Jeffers zuckte schwach die Achseln.


	»Ich habe sie gesehen, ihr müßt es mir glauben. aber irgendwie muß ich mich verirrt haben. Ich finde den Weg nicht mehr. Dabei könnte ich schwören, daß sie hier - vor mir auf dem Boden - gelegen hat ...«


	»Ich sehe nichts.«


	Mit einer theatralischen Geste trat Henry vor, schwenkte seine Kerze, leuchtete in das Dunkel und bückte sich dann, um den Boden abzusuchen.


	»Hier jedenfalls liegt sie nicht. Und ...«


	Abrupt unterbrach er sich. Er starrte auf die Schuhspitzen Hugh Jeffers. Wie unter einem Zwang kam Henrys Rechte nach vorn, und er berührte vorsichtig die feuchten, klebrigen Flecken auf dem Leder.


	Als er seinen Zeigefinger zurückzog, beugten sich auch die anderen zu ihm hinunter, und sie sahen, wie er zitterte »Blut«, murmelte der langhaarige Schotte. »Seine Schuhe sind blutverschmiert .«


	Noch eine halbe Stunde machten sie sich die Mühe, das labyrinthähnliche Gewölbe zu durchsuchen. Aber sie fanden keine Spur von Jane Baker.


	Müde, ernst und verschlossen kehrten die jungen Leute wieder in den Saal zurück, in dem sie gefeiert hatten.


	In Ruhe versuchten die das Problem zu lösen, dem sie unvermutet gegenüberstanden.


	McBroutch ließ erkennen, daß er die Dinge von der richtigen Seite sah. Er zog das Fazit und stellte fest, daß Hugh allem Anschein nach keiner Sinnestäuschung zum Opfer gefallen sei. Die Blutspuren an seinen Schuhen sprachen für sich.


	Aber daß Hugh den Weg nicht mehr gefunden hatte, das gab ihm zu denken.


	»Das gibt es doch nicht«, murmelte er.


	 


	●


	 


	»Irgend etwas ist hier faul«, meinte auch die üppige Blondine und sog fahrig an ihrer Zigarette. Ihnen allen war die Lust am Feiern und Flirten vergangen.


	Henry griff nach dem halbvollen Whiskyglas und schüttete den Drink in sich hinein, als handele es sich um einen Schluck Wasser.


	»Das ist gespenstisch«, machte May sich bemerkbar. Sie war damit beschäftigt, das eingetrocknete Kerzenwachs aus dem Körbchen ihres BHs zu entfernen.


	Hugh Jeffers Gesicht glühte.


	»Ich kann es mir auch nicht erklären«, murmelte er. Er blickte sich in der Runde um. »Gehen wir mal von dem Gedanken aus, daß hier nicht ein ruheloser, mordender Geist herumspukt. Und gehen wir von der Tatsache aus, daß ich Jane tot auffand - dann bleibt nur ein Schluß, nicht wahr?«


	Die anderen sahen sich erschrocken an als sie begriffen, was Jeffers damit meinte.


	Hank Curlers schluckte. »Du willst doch wohl damit nicht sagen, daß einer von uns .«


	Hugh Jeffers’ Miene blieb ungerührt.


	»Ich will damit gar nichts sagen. Ich versuche mir nur über das Geschehen klarzuwerden. Als ich Jane nachlief ... May, Hank ... Lara ... McBroutch ... wart ihr da alle hier zusammen? Henry, May, Hank, Lara, McBroutch, Brenda?«


	Die Gefragten sahen sich der Reihe nach an.


	»Denkt genau darüber nach. Das ist wichtig. Sehr sogar. Ist keiner von euch auf die Idee gekommen, uns nachzulaufen, vielleicht nur in der Absicht, uns zu erschrecken? Es war dunkel, man sieht die Hand dort unten nicht vor Augen. Wenn also einer auf die Idee gekommen wäre, im Dunkeln auf Zehenspitzen an uns vorüberzuhuschen - niemand hätte es bemerkt. Und dann hat dieser Jemand Jane abgefangen - und dann ist es passiert ...!«:


	Hugh Jeffers sah einen nach dem anderen an.


	»Wir haben alle gehascht. Wir standen unter dem Einfluß von Drogen - wissen wir wirklich genau, was wir getan, gedacht und gesprochen haben?«


	»Unsinn!« stieß Hank Curlers aufgebracht hervor. Er erhob sich, trat wütend eine leere Whiskyflasche zur Seite, daß sie gegen die Wand flog und dort zersplitterte.


	»Wir haben gehascht. Aber wir haben keine harten Sachen zu uns genommen. Wenn ich am Joint ziehe, dann weiß ich immer noch, was ich tue.«


	Henry Walker sprang wie von einer Tarantel gestochen von dem schweren Ledersessel auf.


	»Das geht zu weit! Drehen wir den Spieß doch mal um, Hugh!«


	Er näherte sich dem jungen Burschen und packte Jeffers am Rockkragen, ehe dieser begriff, wie ihm geschah.


	»Du bist Jane doch nachgelaufen - und dann bist du zurückgekommen und hast uns dein Märchen aufgetischt.«


	Jeffers schluckte.


	»Aber Henry, du willst doch damit nicht sagen ..«


	»Ich bediene mich nur deiner eigenen Gedanken, Hugh- Boy!«


	»Aber das ist doch purer Blödsinn!


	»Und warum sollten ausgerechnet wir .«


	»Warum sollte ausgerechnet ich .«


	»Es war keine Beschuldigung. Es war eine Vermutung, wie es hätte passieren können. Wenn einer nur etwas gesehen hat .«


	Henry Walkers Griff wurde härter. McBroutch näherte sich den beiden Streithähnen und trennte sie.


	»Reißt euch zusammen!« stieß er hervor, Walker und Jeffers einen bösen Blick zuwerfend. »Ihr benehmt euch wie zwei Hornochsen. Keiner von uns war es!«


	Jeffers nickte.


	»Ich habe Jane geliebt. Wie könnte ich sie da umgebracht haben.«


	»Wenn es keiner von uns war«, meldete sich May, während sie ungeniert ihr Kleid abstreifte und ihren vom Wachs befreiten BH anlegte, »dann war es jemand anders.«


	Sie flüsterte, als fürchtete sie, der von ihr beschuldigte Jemand könne sie hören und zur Rechenschaft ziehen.


	»Aber wir haben das Schloß gemietet. Man bekommt es nur zu Partyzwecken. Bloody Grave ist unbewohnt.«


	»Das ließe sich feststellen«, murmelte Jeffers rauh.


	Brenda schüttelte den Kopf. »Ich mache da nicht mehr mit. Mich jedenfalls bringt ihr nicht noch mal dazu, durch das Gewölbe zu laufen oder vielleicht gar das gesamte Schloß zu durchsuchen.«


	»Es wäre ein sinnloses Unterfangen. Zu viele Räume, Ecken, Nischen, Durchlässe und Gänge gibt es. Wir kämen zu keinem Ende.« McBroutch zog sich seinen schneeweißen Schlips zurecht. »Außerdem glaube ich nicht, daß hier jemand lebt.«
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